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Ein atemberaubender zivilisatorischer Fortschritt bestimmt 
das Leben der Japaner. Ihre alten Tempel sind Museen ge- 
worden. Der Glaube an Wissenschaft und Technik ist ihre 
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Japaner faszinierenden Botschaft vom Glück. Der Autor die- 
ses Taschenbuches hat diesen ungeheuren Aufbruch an Ort 
und Stelle beobachtet. An fünf in Europa noch kaum bekann- 
ten neuen Religionen schildert er, wie Gott in Japan wieder 
erwacht ist. 
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Hinduismus, Buddhismus, Islam, Judentum, Christentum - 
jede der großen Religionen hat ihre eigene Weitsicht ent- 
wickelt, die Lehrmeinungen erscheinen unvereinbar. Kön- 
nen sie trotzdem voneinander lernen? Die Autoren, bedeu- 
tende und engagierte Religionswissenschaftler, zeigen dem 
Leser, welche Glaubenshaltungen hinter der Vielfalt über- 
lieferter Texte und Gesetze stecken. Hier, an der Basis der 
religiösen Erfahrung, eröffnet sich die Möglichkeit eines 
brüderlichen Gesprächs. Dazu bietet der vorliegende Band 
der Herderbücherei durchdachte Anregungen. 
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„Die Gurus kommen.“ Mit großem Aufwand verkünden sie 
ihre Heilslehren im Westen und machen ihr Geschäft mit der 
Hoffnung vieler Menschen nach einer neuen Lebensorientie- 
rung. Ihr propagandistisches Auftreten verstellt den Blick für 
das Leben der echten Gurus, jener großen indischen Seelen- 
führer, die in Zurückgezogenheit wirken, nur durch ihnen 
eng verbundene Schüler in der Welt präsent. Aber gerade aus 
dieser meditativen Einsamkeit heraus teilt sich eine kraftvolle 
und befreiende Lebensweisheit mit. Wie dies sich vollzieht, 
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eigen gewinnen: Seelenführer christlicher Tradition, die wie 
die Gurus aus der Stille wirken. 
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Einleitung 



In der verwirrend vielgestaltigen Welt der indischen Religionen 
haben in den letzten hundert Jahren drei typische Gestalten die 
Aufmerksamkeit des abendländischen Forschers und Reisenden 
angezogen. Zu ihnen gehört, merkwürdigerweise, nicht der Pu- 
jari (Pudschari), der Priester, denn er entbehrt der Eigenart: ist 
er doch nur Funktionär, d.h. Verwalter überkommenen Tem- 
pelkultes! Die drei Gestalten aber sind der Pandit , der Yogi und 
der Guru. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts zog der Pandit die Forscher 
an. Richard Garbe 1 , der einstige Tübinger Indologe, hat in sei- 
nen Indischen Reiseskizzen in dem Kapitel „Ein Studienjahr in 
Benares“ eingehend über ihn berichtet. Zwischen den beiden 
Weltkriegen hat die Wißbegier nach dem Yogi gefragt. Paul 
Brunton 2 , der englische Reisende und Schriftsteller, hat ein 
mehrfach aufgelegtes Buch Yogis geschrieben: darin berichtet er 
von seinen ausgedehnten Forschungsreisen in Indien, auf denen 
er von einem Yogi zum andern gezogen ist. Nun aber, nach dem 
Zweiten Weltkrieg, in der Zerrüttung aller überkommenen Gü- 
ter abendländischer Kultur, ist zum ersten Mal der Guru in den 
Gesichtskreis des abendländischen Menschen getreten. 

Worin unterscheiden sich diese drei typischen Gestalten, der 
Pandit, der Yogi und der Guru? Der Pandit dient einer Sache, 
nämlich der Erforschung der überlieferten hl. Schriften des Hin- 
duismus, die er studiert und auslegt. Der Yogi dient sich selbst, 
strebt nach der Vollendung seines Selbst. Der Guru dagegen, 
nachdem er sich selbst verwirklicht 3 hat, ist für andere Menschen 
da, für seine Schüler sowie für jeden, der seine geistige Hilfe an- 
ruft. Der Pandit entspricht dem abendländischen Gelehrten, dem 
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Dozenten; für den Yogi gibt es keine abendländische Entspre- 
chung; und der Guru kommt zwischen Erzieher, Seelenarzt und 
Seelsorger zu stehen. Nennen wir ihn den Seelenführer , so sind 
wir der Wahrheit am nächsten. Oder um die Unterscheidungen 
noch knapper zu zeichnen: der Pandit ist ein Wissender, der Yogi 
ein Könner, der Guru jedoch ein Weiser, der dem Schüler den 
Weg weist und ihn zugleich auch führt. 

Den Pandit sowie den Yogi können wir durch Studien- oder 
Forschungsreisen in Indien selber kennenlernen. Der Guru je- 
doch entzieht sich solch neugierigem Zugriff. Ihn kann nur der 
Chela (Schüler) als Guru erkennen. Nicht einmal der um Hilfe 
bittende Besucher erfährt den wahren Guru, denn dieser ant- 
wortet dem Fragenden nur soweit, wie dieser ihn verstehen kann; 
er gibt sich ihm also niemals ganz zu erkennen. Hier liegt eine 
deutliche Grenze solch einer Darstellung wie der vorliegenden: 
jedes Buch über die Gestalt des Guru muß sich auf Zeugnisse 
der Schüler stützen, kann also nicht aus eigener Erfahrung seines 
Verfassers schöpfen. Uber seinen persönlichen Guru kann nur 
der Schüler schreiben; das wird er aber erst nach des Gurus Tode 
tun. Uber den Guru als Gestalt wird nur der schreiben können, 
dem verschiedene solcher Zeugnisse zur Verfügung stehen und 
der aus indischer Erfahrung wenigstens die Umwelt solcher 
Wirksamkeit eines Guru zu verstehen vermag. 

Wo ein Guru (d.h. genauer einer, der sich selbst für einen 
Guru hält oder von anderen dafür gehalten wird, oder der einmal 
als echter Guru zu wirken begonnen hatte) - wo ein Guru sich 
selbst in einem Buche darstellt, sei es in einer Autobiographie 
wie Yogananda 4 , sei es in einem umfassenden Wander-Tagebuch 
wie Ramdas 5 (so lehrreich diese Bücher auch wieder für den For- 
scher sein können!), da ist Vorsicht geboten, denn da ist die 
Grenze überschritten, die noch jeder wahre Guru eingehalten 
hat: die Zurückgezogenheit des Weisen ist verlassen; da hat die 
Werbung des modernen Propaganda-Mannes, des Händlers und 
Werbefachmannes mit Ideen begonnen. Unter dieses Urteil oder 
Fragezeichen kommen alle zu stehen, welche Gesellschaften be- 
gründet haben wie Yogananda mit seiner Seif -Re alization-F el- 
low-ship oder Sivananda mit seiner Divine -Life -Society ; alle, die 
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Zeitschriften herausgeben wie die beiden genannten Unterneh- 
mungen sowie auch Ramdas mit seinem Ashram. 

Dieser modernen Betriebsamkeit, die nichts anderes als den 
Sieg abendländischen Ungeistes über indische Geistigkeit dar- 
stellt, steht der echte Guru gegenüber: in die Stille seiner Einsie- 
delei zurückgezogen, oft gegen Besucher abweisend, allem Lärm 
der Werbung abhold - der Weise, der die Kraft seiner Weisheit 
nur wenigen Erwählten darreicht. 

In deutscher Sprache sind schon viele Indienbücher erschie- 
nen. Wie eifrig man sie auch lesen mag, die Gestalt des Guru 
findet man in ihnen nicht. Die Reisenden, denen wir diese Bücher 
verdanken, hatten zunächst die bunte Fülle des Sichtbaren vor 
Augen und blieben in dem befangen, was sich ihren Augen an 
Neuem bot. Wir mögen die Reiseberichte des ev. Missionspro- 
fessors Julius Richter 6 aufschlagen oder die des Jesuiten Joseph 
Dahlmann 1 , auch die des Benediktiners Prof. Thomas Ohm 6 da- 
zunehmen: nirgendwo haben sie den Guru in den Blick bekom- 
men. Erst in unserer Zeit ist auch ein Reisender einen Schritt 
weiter vorgedrungen: Hans-Hasso von Veltheim-Ostrau 9 ist auf 
seinen Asienreisen wiederholt Gurus begegnet, hat sie aufge- 
sucht und die Gespräche mit ihnen auf gezeichnet. Das macht 
seine Tagebücher aus Asien so wertvoll. Aber er steht hier wohl 
allein. 

Wenn uns schon die Reiseberichte der bewußt religiös Urtei- 
lenden - mit der einen genannten Ausnahme - bei der Frage nach 
dem Guru im Stich lassen, wieviel weniger können wir von welt- 
lichen Autoren erwarten, die das Thema Indien oftmals nur be- 
nutzen, um ihren eigenen Geist leuchten zu lassen! Da denken 
wir an die Indienfahrt von Waldemar Bonseis 10 . Obwohl ihm 
niemand das Talent eines Erzählers von Rang absprechen wird, 
vermißt der Suchende in seinem Buch die Wirklichkeit. Der Titel 
bezeichnet das Buch nicht als Ergebnis phantastischer Schrift- 
stellerei, sondern erweckt die Erwartung, der Leser werde etwas 
vom wirklichen Indien erfahren. Bonseis hatte weniger als ein 
Jahr an der Westküste Südindiens zugebracht, als junger Kauf- 
mann, und ich habe alle Orte besucht, die er je hatte sehen kön- 
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nen. Sein Buch ist zweifellos ein Erzeugnis lebhafter Einbil- 
dungskraft und guter Sprachbegabung, hat aber mit Indien nicht 
viel zu tun. Wer nun, um von Bonseis zu einem noch bekannte- 
ren Autor überzugehen, nach Hermann Hesses Buch Aus In- 
dien 1 1 griffe, würde noch mehr enttäuscht, denn - Hesse berich- 
tet in diesem Buch überhaupt nicht von Indien. Er hatte eine 
Reise nach Hinterindien und Indonesien unternommen, nach 
Ländern, die man in gewissem Sinne zum indischen Kulturkreis 
rechnet. Doch wenn wir „Indien“ sagen, dann meinen wir stets 
Vorderindien. Die Aufzeichnungen dieser Reise sind impressio- 
nistisch gehalten und haben eigentlich Religionsfragen nicht im 
Blick. Das Wort Guru erscheint als bloße Vokabel dreimal in 
einem Traumgesicht; das ist alles, was das Buch zu unserer Frage 
beitragen könnte. 

In den Werken der Indologen spiegelt sich der Gang unserer 
geistigen Geschichte auch hinsichtlich der Frage nach dem Guru : 
In Leopold von Schroeders berühmten Vorlesungen über Indiens 
Literatur und Cultur (1887) 12 findet sich das Wort Guru im Re- 
gister nicht. Die nächste Generation erwähnt den Guru, wenn 
auch nur kurz wie Garbe 13 und Schomerus 14 , dann aber ausführ- 
licher wie Helmuth von Glasenapp 15 in seinem bedeutsamen 
Werk Der Hinduismus. Am tiefsten dringt jedoch /. W. Hauer 16 
in seinem großen Yoga-Werk, wo er in dem Kapitel „Der Yoga 
und der Westen“ den Guru in der Richtung der Psychotherapie 
oder vielmehr diese in der Richtung des Guru sieht. Hier wartet 
also auf den indologischen Forscher eine dankbare Aufgabe, 
denn das vorliegende Buch kann unmöglich die Ansprüche der 
auf historische Quellenforschung gerichteten Fachwissenschaft 
befriedigen. Mehr als einen bloßen Hinweis kann es in histori- 
scher Hinsicht nicht geben, da es doch dem gegenwärtigen Men- 
schen dienen will! 

Wie sehr nun der abendländische Mensch wach geworden ist 
- wohl als Folge der furchtbaren Weltkriege -, können wir an 
dem Buch des Schweizer Arztes Medard Boß 17 sehen. Seine In- 
dienfahrt eines Psychiaters zeigt den abendländischen Menschen 
als Arzt und Forscher, wie er nach dem sucht, was der Guru 
geben kann. 
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Selten nur ist ein Reisender der fremdartigen Wirklichkeit In- 
dien so offen begegnet wie Herbert Tichy 18 . In seinem Buch Die 
Wandlung des Lotos finden wir eine Seite, die am Eingang dessen 
steht, was wir hier meinen. In dem letzten Kapitel „Wunder im 
Himalaya“ erzählt er, was wir hier ausführlich' wiedergeben 
wollen, weil es richtig ist, zugleich aber auch die Schwierigkeit 
zeigt, die einem Europäer entgegentritt, wenn ihn vor allem 
Neugier oder Wißbegier, nicht aber die Sehnsucht des Herzens 
bewegt. Hören wir Tichys Bericht: 

„Einmal traf ich einen Sadhu, dessen starke Persönlichkeit 
mich fast bewogen hätte, auch die Zeit zu vergessen. Er lebte 
in einer winzigen Steinhütte bei Badrinath, seine Habseligkeiten 
bestanden aus einer Ausgabe der Gita und einem Lendentuch. 
Obwohl ich viele Tage in seiner Nähe verbrachte, sah ich ihn 
niemals Nahrung zu sich nehmen. Die Bewohner von Badrinath, 
die im November das Tal verlassen und erst im Frühjahr wieder- 
kehren, behaupten, daß er einen eisigen Winter ohne Kleidung 
und Nahrung hier verbracht habe. 

Er strahlte einen tiefen Frieden und vollkommene Harmonie 
aus. Ich war in seiner Nähe sehr glücklich. Noch auf keinen der 
Gottsucher, denen ich begegnet war, hatte die uralte vedische 
Beschreibung so gut gepaßt wie auf ihn: Sanfter als eine Blume , 
wenn es sich um Güte handelt; stärker als der Donner , wenn es 
um Grundsätze geht. Mit einer bei Eremiten sonst seltenen 
Gleichgültigkeit gegen Störenfriede hatte er nichts dagegen, 
wenn ich stundenlang neben ihm im Gras lag, ihn bei seinen Me- 
ditationsübungen beobachtete oder ihn in Gespräche verwik- 
kelte. Anfangs war er mit den Antworten ausweichend gewesen, 
wie einem Kind gegenüber, das über Dinge wissen will, die es 
nicht verstehen kann.“ 

Soweit wäre der Bericht noch nichts Besonderes, soweit bleibt 
er in allgemeiner Beschreibung eingegrenzt. Aber das ist nur der 
Hintergrund für das Folgende, und um dieses geht es uns hier. 
Hören wir also Tichy weiter erzählen: 

„Einmal unterhielten wir uns über die hinduistische Anschau- 
ung, daß die tatsächliche Welt um uns nur eine Illusion, eine 
Täuschung unserer Sinnesorgane sei, und daß nur Yoga die 
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wahre Erkenntnis bringe. Er lächelte über meine Unfähigkeit, 
mich von den Dingen, die ich greifen und sehen konnte, zu be- 
freien, und zitierte einen alten Mystiker: Der Blinde durchbohrt 
die Perle , der Armlose führt den Faden durch , der Halslose trägt 
sie , und der Zungenlose lobt sie. Seine Antworten glichen einem 
Orakel. Erst später, als er meine Ausdauer merkte, nahm er sich 
die Mühe, mir manches zu erklären. Hätte er mich nur ein biß- 
chen ermuntert, vielleicht wäre ich bei ihm geblieben. Aber er 
ermunterte mich nicht. 

' , Unterrichte mich*, bat ich ihn einmal. 

Er sah mich so überrascht an, als hätte ich ein unsinniges Ver- 
langen an ihn gestellt. 

,Du mußt den Weg selbst finden*, sagte er. 

,Ich brauche einen Lehrer*, beharrte ich. 

,Ich bin ein unwürdiger Lehrer*, lehnte er ab und fügte lä- 
chelnd hinzu: ,Aber du bist auch ein unwürdiger Schüler*.“ 
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Erster Teil 



Indische Gurus 
des 19. und 20. Jahrhunderts 



Vorbemerkung 



Wirmeinen hier den Guru nicht als den geistigen oder religiösen 
Lehrer überhaupt, sondern wir fragen nach jenen hervorragen- 
den Gestalten, die den Guru als Seelenführer zeigen. Dabei müs- 
sen wir zunächst auf die Welt der Upanishaden zurückblicken, 
sowie die allgemein bekannte Gestalt des Familien-Guru kurz 
betrachten. Dann aber geht es uns um die Großen, deren Namen 
auch im Abendland bekannt geworden sind. 

Da ist zunächst der größte Hindu-Heilige des 19. Jahr- 
hunderts - Ramakrishna. Dazu seine beiden Meisterschüler: Vi- 
vekananda, der Begründer des Ramakrishna-Ordens, sowie 
Brahmananda, sein Nachfolger in der Leitung des Ordens. Die- 
ser Gruppe von drei Gestalten tritt Ramana Maharishi als 
Einzelgänger gegenüber. Sivananda schließlich stehe für jenen 
letzten Abschnitt, da der gefeierte Guru abendländischer Propa- 
ganda erliegt und sein Erbe verliert. Das wird nicht zuletzt an 
seinen Schülern deutlich. So ergibt sich zum Schluß die Frage, 
ob wir nicht am Ende des ursprünglichen Gurutums stehen. 
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I 



Vorspiel 



Wie keine andere Gestalt indischer Religion und Philosophie 
durchstrahlt der Guru die lange, reiche Überlieferung des Hin- 
duismus: er wird schon in zahlreichen Upanishaden erwähnt. Es 
kann nicht ausbleiben, daß angesichts der literarischen Zeugnisse 
sowie der langen Zeit ihrer Überlieferung und Auslegung das 
Wort Guru uns in verschiedener Bedeutung begegnet. 

Einmal meint Guru den Lehrer, jeden Lehrer. Dabei ist natür- 
lich nur an einen Lehrer religiöser Unterweisung gedacht. Aber 
auch wenn er die Hindu-Religion lehrt, so kann solches Lehren 
sich auf das bloße Mitteilen von gelehrtem Wissen beschränken. 
Damit wäre der Guru aber wesentlich gleich dem Pandit. Gewiß, 
der Guru sollte auch genaue Kenntnis der hl. Schriften des Hin- 
duismus haben, und für gewöhnlich besitzt er sie auch oder er- 
wirbt sie sich im Laufe seines Lebens. Eine Gestalt wie Rama- 
krishna bildet hier eine Ausnahme. Doch der Guru wird zum 
Guru erst durch das, was ihn vom Pandit unterscheidet, was ihn 
über den Bereich des bloßen Wissens hinaushebt. 

Oder der Guru würde in Zeremonien einführen und sie auch 
selbst vollziehen. Hier stünde er nahe dem Priester. Als Haus- 
brahmane leitet der Guru auch heute noch oftmals die entschei- 
denden Schritte von einer Lebensstufe auf die andere. Er lehrt 
nicht nur, gibt nicht nur Anweisungen, sondern er wacht dar- 
über, daß sie auch vollzogen werden: er ist zugegen und hilft 
dem Übenden, daß er Schritt für Schritt durch die vorgeschrie- 
bene Übung innerlich reift. Dazu geben wir im Schluß dieses 
Kapitels noch ein treffendes Beispiel aus unserem Jahrhundert. 

Schließlich finden wir den Guru als den Lehrer der Weisheit. 
Er hat die Worte der Überlieferung durch eigene Erfahrung 
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nachgeprüft; er hat sie, wie der moderne Hindu sagt, „verwirk- 
licht“ (auf Englisch realized). Dieser Begriff der Verwirkli- 
chung 3 (realization) unterscheidet ihn endgültig vom Pandit wie 
vom Pujari, vom Gelehrten wie vom Priester. Er mag auch ihre 
Funktionen wahrnehmen; doch als Guru ragt er über sie hinaus. 
Indem er zum Guru geworden ist, läßt er die Dienste jener beiden 
meist zurück und widmet sich nur noch seinem eigendichen 
geistigen Auftrag. 



1. Der Guru der Upanishaden 

Schon in alter Zeit suchte der fromme Hindu einen Guru auf, 
wurde von diesem in mannigfaltiger Weise geprüft und erst dann 
als Chela (Schüler) angenommen, wenn er sich in den Prüfungen 
bewährt hatte. Diese bestanden in Versuchungen, die den Cha- 
rakter betrafen, das innere Wesen des Suchenden. Es waren nicht 
Prüfungen des Wissens oder der Handfertigkeit wie bei uns im 
Westen, wenn wir von „Prüfungen“ sprechen. 

Der Guru lebt in seiner Seinsordnung als Mönch; die Schüler 
haben an diesem Leben teil: sie verrichten die Dienste des Hau- 
ses, die zur Ordnung des alltäglichen Lebens gehören; sie 
schweigen mit ihrem Guru, sie werden durch ihn in die hl. 
Schriften eingeführt, aber sie üben mit ihm auch das Ausrufen 
und Singen göttlicher Namen (Japapi und Kirtan). Zu diesem 
Gemeinsamen treten dann die geheime, persönliche Unterwei- 
sung, die auf jeden Schüler persönlich zugeschnittene Übung und 
deren Kontrolle, die inneren Erfahrungen und ihre Deutung. 

„In alter Zeit“, so schreibt Sister Devamata 19 in ihrem Buch 
Tage in einem indischen Kloster , „ging der Schüler (disciple) zu 
seinem Guru in irgendeine stille Einsiedelei, die im Innern des 
Waldlandes verborgen lag; seine täglichen Pflichten waren: aus 
dem Dschungel das Brennholz zu holen und aus dem Fluß das 
Wasser, frische Bambuspfosten zu schneiden, um die Hütte neu 
zu bauen, oder trockene Palmblätter zu sammeln, um das Dach 
auszubessern. Wenn diese einfachen Aufgaben beendet waren, 
pflegte der junge Mann zu den Füßen seines Meisters niederzu- 
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sitzen und von ihm die hl. Schriften zu lernen.“ Soweit der kul- 
turgeschichtliche Bericht. Nun aber schließt dieser kurze Hin- 
weis mit einem weiteren Satz, wie ihn zutreffend nur jemand 
schreiben kann, der aus eigener Erfahrung spricht: „Die wichtig- 
ste Anweisung wurde jedoch nicht in Worten gegeben, sondern 
durch den ständigen Umgang mit einer erleuchteten Seele“ (with 
an enlightened soul). 

Auf welche Überlieferung die Gestalt des Guru zurückblicken 
kann, ahnen wir angesichts des Schlußstücks der Brihad-Aran- 
yaka-Upanishad , jener, wie der Name schon sagt, im Walde ge- 
gebenen umfassenden und geheimen Unterweisung. Dort wer- 
den 52 Namen (d.h. doch wohl soviel, wie das Jahr Wochen 
hat) -52 Namen einer Guru-Ahnenreihe angeführt, und mit die- 
ser Aufzählung schließt die Upanishad 20 . Vorher jedoch wird 
im selben Kapitel, im dritten Brahmana, fünfmal wiederholt, was 
wir so umschreiben können: nach dem Singen des Gayatri-Man- 
tras solle der Schüler die 52 Namen der aufeinander folgenden 
Lehrer in der Gurufolge „andächtig vor sich hinmurmeln“, wie 
Walther Eidlitz 21 es erklärt. „So wichtig“, fährt Eidlitz fort, „er- 
scheint dem upanishadischen Seher, daß sich der Schüler jeweils 
mit der Macht der lebendigen Tradition verbindet, daß er in 
fünfmaliger feierlicher Wiederholung dort ausspricht: , Sogar an 
einem trockenen Holzstumpf würden dadurch Zweige entstehen 
und Blätter daraus hervorsprossen*.“ 

Jene Guru-Reihe ist aber nur der Anfang. Ihr folgen weitere 
Reihen oder Stammbäume, die sich mannigfaltig verzweigen. 
Doch wir gehen hier nicht den Überlieferungen geschichtlicher 
und vorgeschichtlicher Zeit nach; wir wollen in diesem Buch 
nicht lückenloses Wissen darbieten, sondern uns geht es darum, 
das Wesen des Guru zu erfassen. Dazu ist zunächst ein gewisser 
Rückblick als Hinleitung nötig. Wichtiger ist uns jedoch die Ge- 
genwart, genauer, ob und wie sich im 19. und 20. Jahrhundert 
die Gestalt des Guru bewährt. 

Der Guru hat mit dem westlichen Lehrer und erst recht mit 
dem abendländischen Dozenten nichts gemeinsam. Sogar wenn 
er in jungen Jahren in England studiert hat und fließend Englisch 
spricht, als Guru hebt er sich von solchem Wissen ab; zum Guru 
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ist es nicht nötig. Wer zu ihm geht, erstrebt weder Wissen noch 
eine praktische Fähigkeit, die ihn zum Broterwerb tüchtig macht, 
sondern er sucht den Zugang zur Weisheit; er möchte auf jenen 
Weg gewiesen werden, der ihn zur Quelle der Weisheit führt, 
zum Geist und seiner Erleuchtung. So kann der Guru der Chan - 
dogya-Upanishad 22 sagen: 

„Dem Atman, dem Alterslosen, dem Todlosen, dem Gramlo- 
sen, der ohne Hunger ist und ohne Durst nach den Dingen 
dieser Welt, dessen Begehren nur nach der ewigen Wirklich- 
keit geht, dem soll man nachforschen.“ 

Der Schüler eines Gurus blickt, wenn er zum Guru aufschaut, 
nicht nur zu einem menschlichen Lehrer empor, sondern im 
Guru ahnt oder erfährt er die Gottheit selber. Sie, die Gottheit, 
ist der oberste Guru. Wie der Fromme ihr begegnet, so solle der 
Schüler sich auch seinem menschlichen Guru nahen. So sagt die 
Shvetashvatara-Upanishad 23 ganz am Ende: 

„Die Reichtümer der ewigen Wirklichkeit, die ausgesprochen 
wurden, leuchten nur auf in einer großen Seele, welche höchste 
Bhakti hat zu Gott und wie zu Gott, so auch zum Guru.“ 
Der Guru führt die uralte Überlieferung fort: er liest oder hört 
das Wort der Überlieferung - er nimmt es in sich auf und läßt 
es wirken - er wird durch dieses Wort erleuchtet. Dann aber 
bildet sich ihm unter dem Einströmen eines solchen Wortes eine 
eigene Erklärung und Aussage, er spricht ein eigenes Wort. Diese 
Eigenworte des wahren Guru werden gleichfalls als göttlich 
verehrt, werden gesammelt, überliefert und betrachtet. Daher 
die mancherlei Sammlungen der Sayings der Gurus neuerer 

Zeit! 

Dabei gibt es aber keinen dogmatisch festgelegten Begriff des 
Guru! Die Kraft des Geistes, die Wirkung des Wesenhaften, das 
der Guru ausstrahlt, entscheidet allein. Dieser Lebens- und Wir- 
kensgrund ist so wichtig, daß jede Richtung des Hinduismus ihre 
großen Lehrer jeweils als Gurus verehrt; daß die Anhänger der 
einen Richtung auch den Lehrern der ihnen entgegengesetzten 
den Guru-Titel zubilligen. Es gibt im Hinduismus beträchtliche 
Unterschiede und Gegensätze. Aber in der Verehrung des Gurus 
sind alle Hindus miteinander einig. Darauf hat Walther Eidlitz 
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hingewiesen, und wir werden seine Aussagen darüber noch ken- 
nenlernen (vgl. Seite 102 ff. dieses Buches). 

In alter wie in neuer Zeit gehört zum Guru und seinem Wirken 
aber dieses eine noch dazu: er läuft dem Schüler nicht nach - 
er verhält sich überhaupt sehr vorsichtig gegenüber denen, die 
seine Schüler werden wollen; er prüft sie, stellt sie auf die Probe. 
Schon in der Bhagavad Gita 24 ist diese Grenze scharf und deut- 
lich gesetzt. Da spricht die göttliche Stimme des Hehr-Erhabe- 
nen: „Solches darfst du nie einem Zuchtlosen, einem Nicht- 
Bhakta, einem, der nicht Schüler der Lehre ist, oder gar einem, 
der wider Mich murrt, mitteilen.“ 

Wo aber - in alter wie neuer Zeit - ein Schüler seinen Guru 
findet, da ist das menschliche Glück vollkommen. So bezeugt 
Eidlitz 25 : „Das Glück, einem wahrhaften Gottgeweihten, einem 
, Seienden* zu begegnen, kann noch eine Steigerung erfahren: 
dem wahren Guru zu begegnen und von ihm erwählt zu wer- 
den.“ 

Im folgenden treten wir Gurus gegenüber, die aus sich selber, 
richtiger: durch unmittelbare Erleuchtung in diesen Stand geru- 
fen wurden, obwohl auch sie später einiges nachholen mußten; 
ferner solchen, die durch einen Guru eingeweiht wurden; 
schließlich auch einem, der zwar Meisterschüler eines Guru war, 
selbst aber nicht dem Stand der Gurus angehörte, weil seine Ei- 
genart sowie der Auftrag seines Lebens in andere Richtung wie- 
sen (Vivekananda). Wir begegnen echten Gurus sowie solchen, 
die den ursprünglichen Weg verlassen haben (Sivananda). 
Schließlich erfahren wir, wie drei Menschen des Abendlandes auf 
ihren indischen Wanderungen Begegnungen hatten und Erfah- 
rungen machten, wie man sie eben nur in Indien haben kann: 
eine Französin - ein Österreicher - ein Deutscher. Wir werden 
sehen, wie jeder dieser drei aus den indischen Erfahrungen an- 
dere Folgerungen gezogen hat. 
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2. Der Familien-Guru 



Neben den geschichtlich wirksamen und mit Namen genannten 
Gurus leben und wirken noch zahlreiche ungenannte Männer, 
die einen ähnlichen Dienst tun, ohne daß sie zur Höhe der be- 
rühmten Gurus aufgestiegen sind. Wir finden sie in der Reihe der 
Hausbrahmanen, die auch Famihen-Gurus heißen. Wie solch ein 
Guru dient, wie er fast psychotherapeutisch dient, hat Fleinrich 
Zimmer im ersten Eranos-Jahrbuch 26 berichtet. Dort handelt er 
von religiösen Übungen und führt aus, wie sie das Leben from- 
mer Hindus leiten. Als Beispiel zeigt er die Übung, die den Na- 
men das FI inschenken der Frucht trägt: 

Wenn eine Mutter einen Sohn geboren hat, fängt sie nach we- 
nigen Jahren an, sich auf den Tag vorzubereiten, da sie ihn wieder 
hergeben muß. Das geschieht einmal im Jahr durch eine jährlich 
zu wiederholende Übung. Im Sanskrit heißt die Frucht phala , 
die Gabe dana , die Observanz i rata. Es handelt sich also um 
die phala-dana-vrata, um die Übung, die Frucht - nämlich den 
Sohn - wieder herzuschenken (an die Welt hinzugeben). 

Auf dieses große Opfer rüstet sich die Mutter Schritt für 
Schritt. Um das fünfte Lebensjahr des Sohnes fängt sie damit an. 
Diese Übung fordert sie jedes Jahr etwa einen Monat und wird 
vom Hausbrahmanen, dem Guru der Familie, geleitet, bis die 
Mutter das Ziel erreicht hat und zur Hergabe des Sohnes reif 
geworden ist. 

Die Mutter beginnt damit, daß sie zunächst kleine Früchte, 
die sie gern hat, opfert. Sie verzichtet darauf, sie selber zu essen, 
und bringt sie täglich mit Reis und Gemüse dem Hausbrahmanen 
als Gabe dar. Des Morgens fastet sie. Wenn der Guru am Vor- 
mittag kommt, so reicht sie ihm die Gabe. Er ißt davon und gibt 
auch ihr eine Kleinigkeit, die sie andächtig zu sich nimmt. Dann 
setzt sie ihr Fasten bis zum Abend fort. Bei jedem seiner Besuche 
erzählt der Guru der Mutter eine mythische Geschichte von einer 
Frau, die alles opferte und dadurch große Kraft empfing. Die 
Mutter, heiliges Gras in den zusammengelegten Händen haltend, 
folgt der Erzählung in tiefem Schweigen. 

Vom Opfer der Früchte schreitet die Übung fort zum Opfer 
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solcher Metalle, aus denen der Schmuck der Frauen gefertigt 
wird. Der Weg führt von Eisen über Kupfer und Bronze zu 
Gold. Diese Metalle stehen wohl für den Schmuck der Frau; 
denn er ist - außer den Kleidern - der einzige persönliche Besitz 
der Hindu-Frau, an dem hängt sie auch. Uber den Abschluß die- 
ser Übung hören wir Heinrich Zimmers eigene Worte: 

„Die letzte, äußerste Steigerung dieses Opferganges ist ein 
völliges Fasten: die Frau reicht dem Guru frische Kokosmilch 
und muß den ganzen Tag Durst leiden. Brahmanen, Verwandte 
und Gesinde (Untertanen) wohnen der Zeremonie bei; sie ver- 
treten als Zeugen die Welt, an die der Sohn dahingegeben werden 
muß. Zum Abschluß der Observanz werden zwölf Brahmanen, 
ein paar Bettler und Angehörige des fünften Standes der ,Unbe- 
rührbaren* zeremoniell gespeist: höchste und niederste Kaste, 
Spitze und Sockel der sozialen Pyramide stellen sinnbildlich und 
als Zeugen die gesamte soziale Welt dar, an die der Herange- 
wachsene aus Heim und Mutterbanden überantwortet werden 
muß. Auch ein Verwandter vom Mannesstamm muß dabei zuge- 
gen sein, er vertritt den Teil der Welt, den das mütterliche Opfer 
des Sohnes an die Welt zumeist angeht. Die Observanz findet 
ihr Ende darin, daß der Guru die Mutter für reif erklärt, das Hin- 
schenken des Sohnes an die Welt zu vollziehen. Dann bringt sie 
das Opfer der Frucht ihres Lebens -: schweigend und innerlich.“ 
Der Leser wird verstehen: hier kommt keine Mutterbindung 
auf, denn solche Übung bewahrt Mutter und Sohn vor jenen see- 
lischen Nöten, die so viele westliche Menschen bedrängen. Es 
geht also um eine Übung, denn bloßes Wissen und Denken ge- 
nügt nicht. Durch Übung macht der Mensch Erfahrungen, durch 
Übung wird er geformt. Und der die Übungen leitet, ist der 
Guru. 
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II 

Ramakrishna 27 



1. Sein Leben 

Ramakrishna wurde 1836 in Kamarkupur in Bengalen geboren. 
Sein Vater Khudiram Chatopadhyaya, ein rechtlicher, armer 
Brahmane, war schon 60 Jahre alt, als Chandramani, seine Ehe- 
frau, ihm den Sohn Gadadhar gebar, der später als Ramakrishna 
die Welt in Erstaunen setzen sollte. 

Der junge Gadadhar fiel schon in seiner Kindheit durch Ereig- 
nisse auf, die ihn im Abendlande wahrscheinlich in eine Nerven- 
heilanstalt gebracht hätten: ihm widerfuhren Ekstasen, zum er- 
sten Mal mit sechs Jahren. Als er einmal zu seinem Vater aufs 
Feld ging, schaute er am Himmel eine Schar weißer Kraniche. 
Das sei so schön gewesen, erzählte er später, „daß mein Geist 
in ferne Regionen entrückt wurde. Ich verlor das Bewußtsein 
und stürzte nieder... Ein Übermaß von Entzücken, von Er- 
schütterung hatte mich niedergeworfen“ (R 31). Der Junge war 
ein künstlerischer Mensch, der durch das Erleben des Schönen 
in die göttliche Welt emporgetragen wurde. Bezeichnend ist auch 
seine zweite Ekstase, die ihm mit acht Jahren widerfuhr. Er nahm 
an einem Schauspiel teil und stellte den Gott Siva dar. Plötzlich 
verliert er sich in seiner Rolle: Tränen des Entzückens rollen über 
sein Kindergesicht; er geht in die Glorie des Gottes ein. Man 
hält ihn für tot (R 33). 

Als der Vater starb und die Familie in Not geriet, ging der 
ältere Bruder - unter dem Widerspruch des jungen Gadadhar - 
als Tempelpriester nach Dakshineswar. Doch nach einem Jahr 
starb auch er, und Gadadhar trat an seine Stelle. Er war 20 Jahre 
alt, ermangelte aber ganz der höheren Bildung. Dieser Mangel 
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hing ihm sein ganzes Leben hindurch an, störte ihn aber nicht, 
da er bis zu seinem Ende ein kindlicher Mensch blieb, von jedem 
Ehrgeiz frei. Die Gottheit, der er in Dakshineswar diente, war 
Kali, die Mutter-Gottheit, deren wahren Sinn wir erst durch die 
moderne Tiefenpsychologie zu verstehen begonnen' haben. Wer 
ihr nur mit dem Verstände naht, dem erschließt sich die Wirk- 
lichkeit, die sich in ihr darstellt, nicht. Für das religiöse Erleben 
des jungen Gadadhra ist diese Vision bezeichnend, die er selber 
später erzählt hat (R 41): 

„Eines Tages war ich unerträglicher Beängstigung preisgege- 
ben. Mir war, als winde man mein Herz aus, gleich einem nassen 
Linnen ... Qual zerriß mich. Bei der Vorstellung, daß mir mein 
Leben lang der Segen jener göttlichen Erscheinung versagt sein 
sollte, packte mich schreckliche Raserei. Es hing das große 
Schwert in Kalis Heiligtum. Mein Blick fiel darauf, und ein Blitz 
durchzuckte mein Hirn. - Sie! . . . ,Sie wird mir helfen, ein Ende 
zu machen*. ... Ich stürze vor. Ich packe das Schwert wie ein 
Rasender ... Und siehe! ... der Raum mit all seinen Türen und 
Fenstern, der ganze Tempel verschwindet. Mir war, als ob er gar 
nicht mehr existierte. Doch an dessen Stelle gewahrte ich einen 
Ozean des Geistes, ohne Grenzen, blendend. Wohin ich auch 
das Auge wendete und so weit ich auch die Blicke schickte, über- 
all sah ich Riesenwogen dieses leuchtenden Meeres anrollen. 
Wütend, mit furchtbarem Tosen stürzten sie gegen mich heran, 
als wollten sie mich verschlingen. Schon waren sie über mir, bra- 
chen sich, rissen mich in den Abgrund. Dahingerollt von ihnen 
meinte ich zu ersticken. Ich verlor das Bewußtsein und sank 
Wie dieser Tag und der folgende vergangen ist, davon weiß ich 
nicht das geringste. In mir wogte ein Ozean unaussprechlicher 
Seligkeit. Und bis zum untersten Grunde war ich der Gegenwart 
der Göttlichen Mutter gewiß . . 

Hier haben wir beides: in den Wogen des Ozeans die Erfah- 
rung des Ungestalteten, der unpersönlichen Seinstiefe der 
menschlichen Seele; dann aber die personhafte Deutung des Er- 
lebten als Manifestation der „Göttlichen Mutter“. 

Der junge Tempelpriester hatte keinen Unterricht in mysti- 
schen Übungen erhalten. Ohne von den Gefahren zu wissen, die 
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auf diesem Wege auf ihn lauerten - etwa der Gefahr des Wahn- 
sinns stürzte er sich wie ein Rasender in die ihm unbekannte 
und doch so verlockende Welt des Überirdischen. Er verlor die 
Verbindung mit der Außenwelt und versäumte seine Pflichten 
als Priester, weil er mitten im Tempeldienst in Verzückung fiel. 

Als die Not am größten war, geschah ihm doppelte Hilfe: Zu- 
erst kam eine ältere brahmanische Nonne. Diese führte ihn den 
Weg, den er unbewußt zurückgelegt hatte, bei vollem Bewußt- 
sein, so daß er nunmehr erkannte, was ihm widerfahren war. 
Diese Nonne verbreitete seinen Ruf. Danach kam Totapuri , der 
sogenannte splitternackte Mann ; der erkannte sofort das Außer- 
ordentliche an dem jungen Priester. Das war im Jahre 1864. 
Nachdem Gadadhar bisher in seinen Visionen die persönliche 
Gestalt der Gottheit geschaut hatte, führte Totapuri ihn nun- 
mehr in die Erkenntnis des unpersönlichen Aspekts ein. 

Totapuri weihte ihn ein und machte ihn zum Sannyasin: dazu 
gehörte der Verzicht auf alles, was den Einzuweihenden an die 
Welt bindet; auch die Brahmanenschnur ist abzulegen. Zum Zei- 
chen dieses Abschieds von allen Erdenbindungen muß der Ein- 
zuweihende seine eigene Leichenfeier halten. Dann erst darf er 
das ockerfarbene Gewand des Sannyasin anlegen. So geschah es 
auch hier. Danach gab ihm Totapuri den Namen Rama Krishna 
Paramhamsa. 

So leicht es Ramakrishna auch gefallen war, die persönliche 
Schau der Gottheit zu gewinnen, so schwierig stellte sich ihm 
die neue Aufgabe, die vor der Einweihung zu lösen war, nämlich 
den unpersönlichen Aspekt zu erreichen. Doch hören wir ihn 
hierzu selber (R 58 (.): 

„Der splitternackte Mann (Totapuri) gab mir auf, meinen 
Geist von allen Gegenständen loszulösen und in die Tiefe des 
Atman niederzutauchen. Aber trotz meiner vielen Mühe ver- 
mochte ich durch das Reich der Namen und der Formen nicht 
hindurchzudringen und meinen Geist in den , nichtbedingten* 
Zustand zu bringen... Verzweifelnd sagte ich zu Totapuri: ,Es 
ist unmöglich! Es gelingt mir nicht, meinen Geist bis zum 
, nicht-bedingten* Zustande zu erheben, von Angesicht zu Ange- 
sicht dem Atman gegenüberzutreten...*. Er antwortete mir 
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streng: ,Was, du kannst nicht? Du mußt!* Er blickte umher, fand 
ein Stückchen Glas, nahm es und stach mir dessen Spitze zwi- 
schen die Brauen, wobei er sprach: , Konzentriere deinen Geist 
auf diese Spitze!* - Ich begann mit allen Kräften zu meditieren; 
und jedesmal, wie die liebliche Gestalt der Göttlichen Mutter 
mir erschien, gebrauchte ich mein Unterscheidungsvermögen als 
ein Schwert und hieb sie entzwei. Da blieb dann kein Hindernis 
mehr vor meinem Geiste, der sogleich über die Region der »be- 
dingten* Gegenstände sich hinausschwang. Und ich verlor mich 
in Samadhi 26 . . .** (R 59). Damit hatte Ramakrishna in drei Tagen 
erreicht, wozu Totapuri 40 Jahre gebraucht hatte. Totapuri 
wollte nur drei Tage verweilen, aber er blieb elf Monate. Als 
Lehrer war er gekommen, als Ramakrishnas Schüler zog er 
von dannen. 

Als sein Vater - früher schon - mit Bestürzung wahrnahm, 
was für einen Weg sein Sohn einschlug, versuchte er, ihn durch 
Heirat an die Erde zu binden. Der Sohn sträubte sich nicht; aber 
als seine kindliche Frau herangewachsen war, stellte er sie vor 
die Wahl, ob sie auf ihn als Ehemann Anspruch erheben wolle 
oder nicht. Sie verstand seinen Weg und verzichtete. Dadurch 
gewann Ramakrishna jene Freiheit, die ihn zu seinen letzten 
Schritten fähig machte, denn für diese ist völlige Enthaltsamkeit 
vorgeschrieben. 

Er unternahm 1867 sowie in den folgenden Jahren kleine Rei- 
sen, auf denen er zum ersten Mal die unsagbare Armut der indi- 
schen Menschen sah. Seit dieser Zeit verstand er, daß man Gott 
nur dienen könne, wenn man seinen ärmsten Kindern diene. Hier 
liegt die Wurzel für das soziale Handeln, das später den Rama- 
krishna-Orden auszeichnen sollte. 

Nun kam er auch zum ersten Mal in Berührung mit den gebil- 
deten Menschen seines Landes und durch sie mit den neuen Ge- 
danken des Westens. Er hatte innerlich seinen Stand gefunden 
und erkannte nun seine Aufgabe in der Welt. Er war bereitet, 
Schüler zu gewinnen, die seine Erkenntnisse und Erfahrungen 
weitertragen würden. Besucher kamen in großen Scharen und 
legten ihm Lebensfragen vor, die er mit großer Geduld beant- 
wortete. Aber wo es angebracht war, warf er sein zündendes 
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Wort in ein Menschenherz, das gleich einem Feuer noch tagelang 
weiter brannte. 

Im Jahre 1 884 wurde er immer kränker - Kehlkopfkrebs. Wer 
ihn besuchte, wurde durch sein Lächeln der Liebe und Güte be- 
wegt. 1886 tat er seinen letzten Atemzug in dem Glauben, er 
gehe nur „von einem Zimmer ins andere hinüber...“ (R 234). 



2. Der Guru und seine Schüler 

Ein Lehrer wird nach seinen Schülern beurteilt. Sein Wesen wird 
vornehmlich daran erkannt, wen er als Schüler annimmt und wie 
er seine Schüler führt. Wir haben es hier mit einer anderen Leh- 
rer-Schüler-Beziehung zu tun als bei uns im Abendland. 

Ramakrishna leitete nur solche Schüler an, die er persönlich 
gerufen hatte. In dieser Berufung, in der ihr vorausgehenden 
Wahl zeigt sich der Guru in seiner wahren Meisterschaft: manch 
einer möchte Schüler werden, doch er lehnt ab. 

Zur rechten Erkenntnis hat ihm eine ungewöhnliche seelische 
Reizbarkeit verholfen, die bis ins Leibliche hinein wirkte. Die 
Legende berichtet, er habe eines Tages eingewilligt, einen Mann 
zu berühren, der tadellos erschien, in dessen Innerem sich aber 
eine unsaubere Seele verbarg. Kaum hatte Ramakrishna ihn, der 
unter seine Schüler aufgenommen werden wollte, berührt, als er 
auch schon vor Schmerz aufheulte (R 323). - Augenzeugen be- 
richten, Ramakrishna habe einmal gesehen, wie ein Mann einem 
anderen einen Faustschlag versetzte. Darauf zeigten sich an sei- 
nem eigenen Leibe Spuren, als ob er selber solch einen Schlag 
erhalten habe. Als er gegen Ende seines Lebens vor dem Reich- 
tum richtigen Abscheu empfand, konnte er nicht einmal mehr 
Gold berühren, ohne Brandwunden davonzutragen. So war der 
Guru beschaffen, der jeden jungen Mann prüfte, der sein Schüler 
werden wollte. Und wie prüfte er! 

Zunächst verlangte er, um der Faulenzerei vorzubeugen, daß 
jeder, der sein Schüler werden wollte, seine irdischen Pflichten 
erfüllt habe: seine Angehörigen mußten versorgt sein; mehr 
noch, sie mußten ihre Zustimmung dazu geben, daß einer 
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der Ihren diesen entsagungsreichen Weg des Chela gehen 
dürfe. 

Am liebsten wählte Ramakrishna junge, unverheiratete Leute. 
Kam aber einmal ein Verheirateter wie der spätere Brahmananda, 
so prüfte der Meister auch die Ehefrau, ob sie ihrem Mann ein 
Hindernis sein werde oder eine Helferin. Nur in diesem Fall 
nahm er den Mann an. Bei dem zur Wahl stehenden jungen Men- 
schen prüfte Ramakrishna nicht nur den Zustand seiner Seele, 
ob er wirklich ein Suchender, ein geistig Hungernder sei, sondern 
er achtete auch auf die Gesundheit des Leibes. Der Weg, der auf 
ihn wartet, ist so anstrengend, daß nur sehr gesunde, geradezu 
athletisch gebaute Männer ihn bestehen können. Diese Tatsache 
wolle man sich auch im Westen deutlich vor Augen halten, um 
von Anfang an auf jede billige Schwärmerei zu verzichten. Wer 
diesen Weg beschreiten will, muß es ganz tun. Alles andere wäre 
Heuchelei! Diese Schärfe der Wahl bezeugt auch Mukerji deut- 
lich, wenn er schreibt: „Bemerkenswert vor allem ist, daß Rama- 
krishna, der gastfreundlichste und großzügigste Mensch zu allen 
Menschen, äußerst streng war in der Wahl seiner Schüler“ (M 
78). Darin hat er recht getan, und wir haben von keinem seiner 
Schüler gehört, der ihm Unehre gemacht habe. 

Wie verfuhr Ramakrishna im einzelnen, wenn er einen Schüler 
auswählte? „Nicht ich“, so sagte er einmal, „wähle meine Schü- 
ler. Die Göttliche Mutter bringt sie mir zu. Ich bilde nur diejeni- 
gen aus, die sie erwählt hat. Sie lehrt mich, ihre geheimen Ge- 
wohnheiten, ihre Zu- und Abneigungen zu prüfen. Des Nachts, 
während sie schlafen, trete ich mit ihnen in Verbindung; dann 
läßt sie, die Allwissende, die Schleier fallen, die jene umhüllen, 
und zeigt mir nicht nur, wie sie sind, sondern ebenso den Grad 
von geistigem Fortschritt, den jeder von ihnen täglich verwirk- 
licht. Vermag man mit den Augen der Seele zu schauen, so er- 
kennt man das Selbst der Menschen auf die gleiche Weise, wie 
man etwa durch ein Schaufenster die Gegenstände erkennt, die 
außer jeglicher Reichweite liegen. So setze ich mich in Gewißheit 
über den Charakter meiner Schüler, lange bevor ich ihnen die 
Einweihung erteile.“ (M 79) 

Überaus bemerkenswert ist die Art, wie Lattu , der wohl am 
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wenigsten gebildete Schüler Ramakrishnas, aufgencmmen 
wurde. Schenken wir ihm noch unsere Aufmerksamkeit! 

Lattu war der Diener eines reichen Kaufmanns. Dieser wollte 
die Reihe seiner guten Werke durch einen Besuch in Dakshines- 
war krönen und Ramakrishna besonders wertvolle Gaben brin- 
gen. Lattu begleitete ihn als Diener. Die beiden, Herr und Die- 
ner, traten bei Ramakrishna ein und legten unter den üblichen 
Grußzeremonien die Gaben zu Füßen des Meisters nieder. Die 
kostbaren Geschenke mußten Ramakrishna ins Auge stechen; 
doch der sah sie nicht - sein Blick war ganz auf Lattu gerichtet. 
Dieses Gesicht, das er - wie er später aussprach - solange erwar- 
tet hatte, stand endlich in seiner ganzen Unschuld vor ihm. Lattu 
aber wußte nicht, was hier geschah. Ramakrishna befahl, die Ga- 
ben zu verkaufen und den Erlös den Armen zu geben. Nachdem 
dies geschehen war, kehrte Lattu zwei Tage später zurück. Ra- 
makrishna war gerade im Gespräch mit Schülern begriffen. Wie 
Lattu ins Zimmer tritt, geschieht etwas Unerhörtes: der Meister 
erhebt sich zu seiner ganzen Größe und spricht mit Ergriffenheit: 
„Warum kommst du wieder?“ Mit tränenfeuchten Augen ant- 
wortet Lattu: „Herr, in früheren Zeiten konnte ich dich nicht 
finden; so laß mich wenigstens in diesem Leben dich nicht verlie- 
ren.“ Und es heißt weiter, er habe sich zu Boden geworfen und 
sein Gesicht in den Füßen des Meisters geborgen (M 103). 

Was war geschehen? Lattu hatte die entscheidende Verwand- 
lung durchgemacht. Er hatte - wie Mukerji berichtet - keinen 
inneren Kampf zu bestehen, nicht die Qual, durch Bücherweis- 
heit sich hindurchzuringen. Turyananda soll von ihm gesagt ha- 
ben: „Viele von uns tappten in den schlammigen Gewässern der 
Gelehrsamkeit und kämpften mühsam gegen die Fluten des 
Hochmuts, um die andere Seite, das andere Ufer zu erreichen, 
wo der Herr war. Aber Lattu, dieser Junge, hat wie der Affe 
Hanuman mit einem Sprung alle Hindernisse überwunden und 
sich zu den Füßen des Heiles (Mukti) niedergelassen. Welch in- 
nere Schau, welche geistige Gewißheit! Wahrlich, Lattu ist grö- 
ßer als wir alle!“ (M 104) 

Ramakrishna stellte keine festen Lehrformeln vor, sondern 
leitete zu eigener Erfahrung an, zu einer Erfahrung im Geist. 
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Auch hier verfuhr er, wie das folgende Beispiel zeigt, individuali- 
sierend : 

Die Tochter eines seiner Schülti gestand, sie könne sich beim 
Beten nicht sammeln. Ramakrishna fragte sie, was ihr auf Erden 
das Liebste sei. Sie antwortete, das sei das kleine Kind ihres Bru- 
ders. Da sprach der Meister warmherzig: „Dann sammelt eure 
Gedanken auf das Kind!“ Es wird berichtet (R 164), sie sei die- 
sem Rat gefolgt und habe durch den kleinen Knaben hindurch 
das Kind Krishna geschaut, sei also durch das ihr liebste Welt- 
liche in den überweltlich-göttlichen Bereich auf gestiegen. Was 
heißt das? Sie suchte danach, mit der göttlichen Welt in Berüh- 
rung zu kommen. Wer diese Sehnsucht hat, dem werden auch 
Geschöpfe zu Türen hinüber in die Transzendenz. An der 
Grenze trägt die Gottheit noch Züge, die sie mit dem Geschöpf 
verbinden. Erst auf höherer Stufe enthüllt sie sich in ihrer Gött- 
lichkeit selber. 

Wir im Westen in unserer intellektualisierten Welt müssen 
sehr aufmerksam hinhören, um das zu verstehen, was die Eigen- 
art Ramakrishnas ausmacht: er lehne keine Lehrsätze, sondern 
leitete an, selbst Erfahrungen zu sammeln, Erfahrungen im Geist. 
Damit hat er in der Geschichte des Gurutums eine neue Stufe 
betreten: er läßt dem Schüler die innere Freiheit , seine eigenen 
Erfahrungen zu machen. Früher hatte der Guru mehr Autorität 
als die Eltern, und sein Wort war oberster Befehl. Ramakrishna 
jedoch - war es westlicher Einfluß, oder war es der Künstler in 
ihm? - ließ jedem seinen eigenen Weg der Erfahrung, der Begeg- 
nung mit dem Ursein. So ist er aller Doktrin geradezu feind, aber 
auch die Metaphysik als intellektuelle Lehre lehnt er ab. „Un- 
lieb“, so sagte er einmal, „sind mir Haarspaltereien. Gott ist hö- 
her als das Vermögen des Verstandes. ... Tretet in den Garten 
ein, esset von den heiligen Mangofrüchten und geht wieder! Ihr 
seid nicht eingetreten, um die Blätter des Mangobaums zu zäh- 
len.“ (R 170) 

Ramakrishna hatte geahnt, was heute schon viele erkannt ha- 
ben: wir stehen an einer Wende des menschlichen Bewußtseins. 
Das bloße Wissen, das lehrhafte Wort als solches wirkt nicht 
mehr. Wir fragen nicht mehr nach richtiger Rede, sondern wir 
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wollen echtes Sein erfahren und die aus ihm entspringende echte 
Rede vernehmen. Gern hören wir auf den, der aus dem Sein her- 
aus spricht. So allein ist auch ein Wort zu verstehen, das in diesem 
Jahrhundert von einem indischem Munde, und zwar gegen einen 
Europäer, ausgesprochen wurde: „Was du bist, schreit so laut, 
daß ich nicht mehr hören kann, was du sagst.“ Das Ideal aber 
wäre, wenn wir sprechen könnten: „Was du bist, spricht so laut, 
daß du gar nichts mehr sagen mußt - ich höre dich auch ohne 
Worte.“ In der Richtung dieses letzten bejahenden Satzes bewegt 
sich Ramakrishna. Er sagte einmal: „Die Zeiten, in denen die 
vom Geist erfüllten Reden eines Lehrers die Menschen zur Got- 
tesschau führten, sind vorbei. Wir müssen heute von anderen 
Voraussetzungen ausgehen. Wir müssen ein solch starkes inneres 
Leben führen, daß es zu einem lebendigen Sein wird.“ (M 77) 
So stellt Ramakrishna also einen neuen Typus des uralten 
Guru dar. Deshalb fragen wir jetzt, was er in seinen Aussprüchen 
über den Guru zu sagen habe. Dabei folgen wir der englisch-in- 
dischen Ausgabe seiner Sayings 29 , seiner Aussprüche: 

„Der Guru ist ein Mittler. Er bringt Menschen und Gott zu- 
sammen“ (180). - Ehe der Schüler die Gottheit schauen kann, 
sieht er seinen Guru, und zwar in einer Schau göttlicher Erleuch- 
tung. Dieser Guru zeigt ihm später die Gottheit. So , »schaut der 
Schüler dann Guru und Gottheit als ein und dieselbe Wirklich- 
keit“ (177). Dabei findet zugleich ein Zusammenwirken statt: 
„Der menschliche Guru flüstert die heilige Formel ins Ohr; der 
göttliche Guru bläst den Geist in die Seele“ (191). 

Dem Bande Ramakrishnas Ewige Botschaft entnehmen wir 
noch weitere Aussagen: „Die Welt ist das Feld der Ewigkeit. 
Durch Tätigkeit wird Erkenntnis erworben. Der Lehrer (Guru) 
gibt dem Schüler Anweisung, welche Arbeit zu tun ist, und wel- 
che nicht. ... Der Lehrer ist wie der Arzt, der die Medizin ver- 
schreibt, um die Krankheit zu heilen.“ (EB 145) - „Sein-Wis- 
sen- Wonne (Satchitananda) 30 ist der einzige Lehrer. Erweckt ein 
Mensch in Gestalt des Seelenführers (Guru) dein göttliches Be- 
wußtsein, wisse: Die Gottheit, das Absolute, hat um deinetwillen 
menschliche Gestalt angenommen. Der Guru ist wie ein Ge- 
fährte, der dich bei der Hand nimmt und führt.“ (EB 1 59) - „Mit „ 
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der Gnade des Seelenführers (Guru) braucht man nichts zu 
fürchten; er zeigt dem Schüler, was er ist, und enthüllt ihm sein 
wahres Wesen.“ (EB 165) - Aber er hilft auch dem Schüler, Gott 
zu finden (EB 167). „Durch des Gurus Gnade lösen sich die 
Knoten des Nichtwissens in einem Augenblick“ (EB 178). 



3. Ramakrishnas Gleichnissprache 

Der Guru steht im Gegensatz zum abendländischen Dozenten. 
Sein Stand ist nahe beim Künstler, denn auch er ist ein Mann 
der Intuition, der inneren Erleuchtung. Das zeigt sich auch in 
der Sprache: er bedient sich weithin der Bildrede, des Gleichnis- 
ses. In der Art, wie er die Dinge schaut und auslegt, zeigt sich 
zugleich, wie sehr er ein ursprünglicher und eigenständiger Den- 
ker ist. Das gilt von jedem Guru, besonders aber von Rama- 
krishna. Im folgenden geben wir einige seiner Parabeln wieder: 

(1) Ramakrishna knüpft an die Tradition und Auffassung des 
Vulgärhinduismus an, indem er sagt: „Ein Bad im heiligen Was- 
ser des Ganges wäscht alle Sünden fort.“ Nun kommt aber seine 
überraschende Gegenwendung, indem er mit der Frage fortfährt, 
was solches Bad nütze. Er antwortet mit einer Vertiefung der 
überlieferten Religion: „Man sagt, die Sünden setzen sich in die 
Bäume, die am Gangesufer stehen, und kaum entsteigt der 
Badende dem Wasser, schon springen sie ihm auf den Rücken.“ 
Es wird berichtet, die Hörer hätten diese kleine Geschichte mit 
Lachen entgegengenommen. Was folgert Ramakrishna daraus? 
Er schließt die Belehrung: „Deshalb sage ich, man soll den Na- 
men Gottes besingen, aber gleichzeitig zu Ihm um Liebe beten“ 

(EB 151). 

(2) Um klar zu machen, ekstatische Erlebnisse seien nicht für 
jedermann, vielmehr sei für ihr Bestehen gute Gesundheit nötig, 
zieht Ramakrishna diesen Vergleich: „Dringt ein Elefant in eine 
Hütte, so kehrt er alles von oben nach unten und reißt sie 
schließlich völlig nieder.“ Damit will er sagen: „So wirkt die ek- 



33 



statische Gottesliebe auf das zerbrechliche Gehäuse, den 
menschlichen Körper. Von solcher Liebe wird er aufs tiefste er- 
schüttert und vor der Zeit zu Grunde gerichtet.“ (EB 184) 

( 3 ) Auch die Hörer und Schüler Ramakrishnas wurden auf 
diesen Weg des parabolischen Denkens geführt. So erzählte einer 
auf des Meisters Geheiß einmal diese Geschichte: 

„In einem Boot, das den Ganges hinauffuhr, befanden sich 
mehrere Passagiere, darunter ein Gelehrter, der mit seiner Ge- 
' lehrsamkeit prahlte. Er erzählte, er habe die Veden studiert, Ve- 
danta und alle sechs philosophischen Systeme. Dann fragte er 
seinen Nachbarn: , Kennt Ihr die Vedanta-Philosophie?* ,Nein, 
verehrter Herr*, antwortete der andere. - ,Aber doch sicherlich 
Samkhya oder Patanjali?* ,Nein, verehrter Herr*, erwiderte der 
andere. - ,Ja, habt Ihr überhaupt keine Philosophie studiert?* 
,Nein, verehrter Herr*, erwiderte der andere. - So prahlte der 
Gelehrte weiter, und sein Nachbar hörte schweigend zu, als 
plötzlich ein furchtbarer Sturm losbrach, der das Boot in Gefahr 
brachte. Da fragte der Passagier: , Könnt Ihr schwimmen, verehr- 
ter Herr?* ,Nein‘, erwiderte der Gelehrte. Und der Passagier: 
,Ich kenne weder Samkhya noch Patanjalis Philosophie, aber 
schwimmen kann ich.* “ 

Darauf bemerkte Ramakrishna lächelnd: „Was nützt es, alle 
heiligen Schriften zu kennen? Nichts anderes ist notwendig als 
zu wissen, wie man den Strom des Lebens durchschwimmt.“ 
(EB 194) 

( 4 ) Eine andere Geschichte zeigt, wie Ramakrishna gar nicht 
passivisch dahinlebt, weil doch alles Ausdruck des Göttlichen 
sei, sondern seinen Witz anstrengt, um kluge Entscheidungen 
zu treffen, ohne dabei die vedantische Grundanschauung zu ver- 
letzen. Man muß zudem auch noch wissen, daß er einen ausge- 
sprochenen Sinn für Humor besaß. Ein Guru ohne Humor ist 
nicht denkbar, wäre überhaupt kein Guru. 

Der Elefant. 

In einem Walde lebte ein heiliger Mann mit einer großen Anr 
zahl von Schülern. Eines Tages belehrte er sie folgendermaßen: * 
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„Gott ist in allen Dingen. Darum müssen wir vor jedem Gegen- 
stände dieser Welt das Haupt verehrend neigen.“ Nun geschah 
es, daß einer seiner Schüler für das Brandopfer Holz sammeln 
ging. Plötzlich hörte er ein Geschrei: „Ausweichen! Auswei- 
chen! Ein wütender Elefant kommt!“ Sogleich flohen alle. Er 
aber nicht. Er bedachte folgendes: „Der Elefant ist Gott in einer 
bestimmten Form; warum sollte ich vor ihm davonlaufen?“ So 
blieb er also stehen, wo er war, begrüßte den Elefanten als Gott 
den Herrn und begann ihm lobzusingen. Der Elefantenführer 
schrie sich die Lunge aus : „Lauf’ doch fort ! Rette dich ! . . .“ Aber 
der Schüler wollte keinen Schritt von hinnen weichen. Der Ele- 
fant packte ihn mit seinem Rüssel und schleuderte ihn weit weg. 
Halb ohnmächtig, zerschunden, blutend, blieb der arme Bursche 
liegen 

Sein Meister hörte es. Mit anderen lief er herbei. Sie trugen 
ihn ins Haus, labten ihn. Als er wieder zu sich kam, fragten sie 
ihn: „Warum bist du nicht ausgewichen, als du den Elefanten- 
führer rufen hörtest?“ Der junge Mann erwiderte: „Unser Mei- 
ster hat uns gelehrt, daß sich in jedem Lebewesen Gott offenbart. 
So versank ich in Betrachtung des Gottes Elefant und wollte 
nicht den Platz verlassen.“ Da sagte ihm sein Guru : „Mein Sohn, 
wohl ist es wahr, daß dort der Gott Elefant herankam. Aber hatte 
nicht der Gott Elefantenführer dir zugerufen, dich in Sicherheit 
zu bringen? Es ist ganz richtig, Gott offenbart sich in jeglichem 
Dinge. Aber wenn er sich im Elefanten offenbart, tut er das nicht 
ebenso oder noch mehr im Elefantenführer? So sag mir doch, 
warum hast du nicht auf des Elefantenführers Warnung gehört? 

...“ (R 1 80f .). 

( 5 ) Wahre Menschenliebe und zugleich einen klaren Blick für 
die Wirklichkeit des Lebens verrät diese Geschichte 31 : 

Narada denkt, er sei der Frömmste der Menschen. Gott der 
Herr weist ihn zu einem Bauern, der frömmer ist als er. Er geht 
hin. Dieser Bauer ruft beim Aufstehen und beim Niederlegen 
den Namen der Gottheit Hari an, die übrige Zeit arbeitet er auf 
seinen Feldern. Narada versteht das nicht. Da befiehlt ihm der 
Herr, eine bis zum Rande mit öl gefüllte Schale zu nehmen und 
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sie um die ganze Stadt zu tragen, ohne ein Tröpfchen zu ver- 
schütten. Narada gehorcht. Wie er wiederkehrt, ohne einen 
Tropfen vergossen zu haben, fragte ihn der Herr: „Wie oft hast 
du an mich denken können?“ - „Herr, wie hätte ich an dich den- 
ken können? Mein ganzer Geist war auf die ölschale gesam- 
melt.“ Da machte der Herr Narada klar, wie groß die Frömmig- 
keit jenes Bauern ist, der trotz seiner schweren Arbeit nie vergißt, 
Gottes Namen anzurufen. 

(6) Nicht nur Gleichniserzählung, auch Gleichnishandlung 
wird von Ramakrishna berichtet. Hören wir ihn selber sprechen: 

„Tief verwirrte mich die Frage des Geldes. Unsere Religion 
lehrt, daß Gold und Staub eines seien. Da ich meine Religion 
ernst nahm, hielt ich monatelang jeden Morgen eine Münze und 
ein Stückchen Lehm in der Hand und meditierte: Gold ist Lehm; 
Lehm ist Gold. Doch keine geistige Erfahrung wurde mir zuteil. 
Nichts bewies die Wahrheit dieser Worte. Ich weiß nicht mehr, 
wie viele Monate vergangen waren, bis ich eines Morgens in aller 
Frühe am Ufer des Flusses saß und die Mutter um Erleuchtung 
bat. Da schien mir plötzlich die ganze Welt in einen strahlenden 
Mantel von Gold gehüllt. Dann verwandelte sich das Leuchten 
in einen noch tieferen Glanz - die Farbe des braunen Lehms, 
weit herrlicher als Gold. In dieser Schau in den Tiefen meiner 
Seele hörte ich, wie das Trampeln von zehntausend Elefanten: 
Lehm und Gold sind eins für mich. Meine Gebete waren erfüllt, 
und ich warf beides, Gold und Lehm, in den Ganges.“ (M 27) 

Vergessen wir aber nicht: ehe er diese Erfahrung machen 
konnte, hatte er monatelang seine Übung abgehalten. Ohne 
Üben versteht keiner die Geschichte in ihrer wesenhaften Aus- 
sage! 

Ramakrishna wollte keine neue Lehre aufstellen und verbrei- 
ten. Er wollte vielmehr, was bisher nur geredet und gelehrt wor- 
den war, leben und andere erfahren lassen. Er ist der Guru, der 
den Weg eigener Erfahrung weist. Deshalb ist das Wort bei ihm 
nicht das Letzte, das Höchste. Es weist nur den Weg. 

Mukerji bezeugte: Jeder Einzelne fühlte , daß alles , was er 
sprach , nichts war gegen das , was er verschwieg (M 46). 
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III 

Vivekananda 



Vivekananda, einer der beiden Meisterschüler Ramakrishnas und 
der Begründer des Ramakrishna-Ordens, war selbst kein Guru; 
aber er hatte die entscheidenden Erfahrungen seines Lebens 
durch einen Guru gewonnen, durch Ramakrishna, und wußte 
aus eigenem Erleben, was ein Guru vermag. Aus solcher Erfah- 
rung heraus hat er gewirkt und somit anderen die Möglichkeiten, 
als Guru zu dienen, erschlossen. 

Wir folgen in unserer Darstellung weithin dem berühmten 
Buch von Romain Rolland 32 und ziehen nur später Mukerjis be- 
reits genannte Darstellung heran (zu den Seitenzahlen der ange- 
führten Worte wird R oder M hinzugesetzt). 



1. Sein Leben 

$ 

Vivekanandas Leben erstreckte sich über die kurze Zeitspanne 
der Jahre 1862 bis 1902. Sein ursprünglicher Name lautete Na- 
rendranath Datta. 

Von Gestalt war er athletisch gebaut. Ihm eignete eine solche 
Kraft des Blickes, daß viele Menschen von ihm einfach überwäl- 
tigt wurden. Der alten Kriegerkaste entstammend, war er ein 
Mann ungeheuren Willens. So wird behauptet, er habe Rama- 
krishna um die Einweihung erst bitten wollen, nachdem er gewiß 
geworden sei, daß er seinen Stolz überwunden habe. Um das zu 
erreichen, habe er das Kleid eines Bettlers angelegt und sei in 
Elendsvierteln betteln gegangen; er habe sich nur von dem ge- 
nährt, was ihm milde Hände in den Eßnapf schütteten. 

Ramakrishna hatte wiederholt Gesichte, die sich mit Naren, 
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dem späteren Vivekananda, befaßten. Innerlich beschäftigte er 
sich viel mit dessen Art und Zukunft, denn Naren trug, wie wir 
noch hören werden, Zwiespältiges in sich. Dieses innere Ringen, 
mit sich selbst ins reine zu kommen, mag ihn auch daran gehin- 
dert haben, sich zur Abgeklärtheit des wahren Guru zu erheben. 
Er war und blieb ein Bahnbrecher und Kämpfer. So hatte Rama- 
krishna einmal eine Schau, und die spätere Geschichte hat ihm 
recht gegeben: „Eines Tages, sobald Naren mit den Leidenden, 
mit den Elenden in Berührung kommen wird, wird der Stolz sei- 
' nes Charakters zu einer besonderen Art grenzenlosen Mitleidens 
umgeschmolzen werden.“ (RIO) 

Später, als er auf der Höhe seines Ruhmes stand, rief er selber 
aus: „O Mutter, was soll mir die Berühmtheit, wenn mein Volk 
im Elende verkommt!“ (R37) Er wurde so sehr zu den Armen 
hingezogen, wurde mit ganzer Seele Sozialreformer, daß er aus- 
rufen konnte: „Jene Armen seien euer Gott! ... Nur den allein 
nenne ich Mahatma, dessen Herz für die Armen blutet . . . Aber 
solange Millionen in Hunger und Unwissenheit leben, gilt jeder 
Mensch als Verräter, der, auf ihre Kosten ausgebildet, sich nicht 
um sie kümmert!“ (R58) 

Nach Ramakrishnas Tode verdankte die Schar seiner Schüler 
es Vivekananda, daß sie in der Gestalt eines Ordens zusammen- 
gehalten und weitergeführt wurden. Vivekananda gründete den 
Ramakrishna-Orden. Er war der Stratege, der Pionier, der 
Kämpfer, der diese Idee gegen manchen Widerstand innerhalb 
der Schülerschaft selbst durchsetzte; der dann aber auch die äu- 
ßeren Voraussetzungen für solch eine Gemeinschaft schuf. Er 
spürte seine Kräfte und setzte sie ein, setzte sie so sehr ein, daß 
er mit vierzig Jahren erschöpft war und starb. Seine Lebenskraft 
brach sich in Benares einmal in diesen Worten Bahn: „Ich ziehe 
fort; und ich werde nicht wiederkommen, ehe ich in die Gesell- 
schaft nicht wie eine Granate eingeschlagen habe, daß sie mir 
folgt wie ein Hündlein“ (R 17). Mit solcher Vitalkraft mußte er 
ringen, und er tat es, bis er sich demütig niederbeugen konnte 
zum Ärmsten der Armen. 

1891 ging er allein auf Wanderfahrt durch Indien, namenlos, 
den Bettelnapf in der Hand - es war wohl die große Wanderung, 



38 






auf der er sich selber finden mußte. 1893 zog es ihn mehr als 
Träumend-Ahnenden denn als Wissenden nach Nordamerika. 
Er hatte von einem „Parlament der Religionen“ gehört, das in 
Chicago abgehalten werden sollte. Ohne öffentlichen Auftrag, 
ganz allein, sozusagen als Privatmann, und dennoch' von seinem 
Genius getrieben, zog er nach Chicago. Sein Auftreten auf dieser 
Weltkonferenz wurde zur Sensation, Vivekananda wurde der 
Mittelpunkt der Tagung. Während alle anderen Redner nur vor- 
trugen, was bereits bekannt war, meist auch noch ihre Worte 
ablasen, sprühte aus ihm ein Vulkan der geistigen Leidenschaft. 
Er überwältigte dadurch, daß er als Überwältigter sprach. So er- 
gab sich eine triumphale Rundreise, auf der er viele Freundschaf- 
ten schloß und Anhänger gewann. Es sind ihm später unterstüt- 
zende Freunde gerade aus den USA zugewachsen, und noch 
heute übt der Ramakrishna-Orden mit seiner Vedanta-Philoso- 
phie einen Einfluß in den USA aus, vor allem im Westen der 
Staaten. 

Auf der Tagung in Chicago hatte er scharfe Worte gegen ein 
veräußerlichtes Christentum gefunden: „Laßt doch euer Prah- 
len! Was hat denn das Christentum je in der Welt Großes ver- 
richtet, ohne das Schwert zu Hilfe zu nehmen? . . . Eure Religion 
wird im Namen des Luxus gepredigt. In allem, was ich hier habe 
predigen hören, steckt Heuchelei . . . Diese ganze Anhäufung von 
Reichtum, die sich auf Christus beruft! Christus würde bei euch 
nicht den Stein finden, sein Haupt niederzulegen... Ihr seid 
keine Christen... Kehrt zu Christus zurück!“ (R38) 

Wir hören diese Worte heute, da die Vorherrschaft des weißen 
Mannes zu Ende gegangen ist, mit besonderer Aufmerksamkeit. 
Damals war es wohl zum ersten Mal, daß ein Vertreter Asiens 
zu abendländischen Hörern in dieser Tonart sprach. Viveka- 
nanda hatte eine doppelte Schau: das reiche Abendland sollte für 
das arme und leidende Indien materielle Hilfe geben, und Indien 
sollte dem Abendland aus seinen geistigen Schätzen mitteilen. 
Jenes ist nicht erfüllt worden, zu seinem großen Kummer. Dieses 
aber, Indiens Mitteilen aus seinen Schätzen, hat mit ihm selbst 
begonnen. 

Vivekananda wuchs über den Horizont Indiens hinaus. „Ich 
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gehöre der Welt nicht minder an als Indien“ (R39). So gewann 
er auch in der Frage der Wahrheit eine Schau, welche die Grenzen 
der einzelnen Religion zu übersteigen scheint. In Wirklichkeit 
machte er aber nur von einer Grundhaltung des Hinduismus sel- 
ber Gebrauch, nämlich alles Seiende nur als Verlarvungen der 
einen Gottheit, des Reinen Seins selber aufzufassen. Das ist Ve- 
danta: nichts ist wirklich und wahr, als das eine reine, nicht mehr 
unterscheidbare Es, vor dem es nur ein Verstummen gibt. So 
kann Vivekananda ausrufen: „Möge der euch seinen Geist ein- 
' hauchen, der da ist der Brahman der Hindus, der Ahura Mazda 
des Zoroaster, der Buddha der Buddhisten, der Jehova der Ju- 
den, der Himmlische Vater der Christen! . . . Der Christ hat nicht 
Hinduist oder Buddhist zu werden. Noch der Hinduist, noch 
der Buddhist zum Christen.“ (R35) 

Vivekananda kann sich sogar zu Aussprüchen hinreißen lassen 
wie den folgenden: „Ein einziger Gott soll wachsen, unser eige- 
ner Stamm!“ (R92) „Dies sind eure Götter: die Menschen, die 
Lebenden! Und die ersten Götter, die, welche wir anzubeten ha- 
ben, sind unsere Volksgenossen!“ (R92) 

Daß solche Aussagen überhaupt möglich waren, zeigt, daß Vi- 
vekananda kein eigentlich religiöser Mensch ist. Er ist Sozialre- 
former, ist praktischer Kämpfer, der auch seine philosophische 
Denkarbeit, der auch seine Beredsamkeit in den Dienst der Sache 
stellt. Als Inder verfügt er natürlich auch über Religion, selbst 
wenn er es nicht für wahr haben wollte. 

Einen Mann mit solcher Zukunft hatte Ramakrishna ange- 
nommen! Er hatte ihn innerlich angenommen, noch ehe Naren 
sich zu Ramakrishna hingezogen fühlte. Die erste Antwort des 
jungen Naren auf das innere Entgegenkommen Ramakrishnas 
war ein deutliches Nein. Es war wohl der Stolz des Kshatrya, 
der sich hier empörte, wohl auch die Ahnung, daß es auf dem 
Wege dieses Meisters mit dem eigenen Wollen zu Ende sei. Mu- 
kerji berichtet, was einer der wenigen Augenzeugen der ersten 
Begegnung zwischen Ramakrishna und Naren überliefert hat. 
Naren war mit Keshub Chandra Sen zu Ramakrishna gegangen. 
Der Augenzeuge, Bhupendranath Basu , überliefert Ramakrish- 
nas Satz, den dieser beim Abschied gesprochen habe: „Keshub, 
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wenn du auch viele Vorlesungen hältst, so wird doch dein Ruhm 
nicht weit reichen. Dieser Knabe aber, dabei deutete er auf Vive- 
kananda, wird auch jenseits der Meere berühmt werden. Alle 
lachten über Ramakrishnas Bemerkung.“ (M83) Vivekananda 
freute sich über diese Voraussage keineswegs, sondern verstand 
sie als Beleidigung. Doch trotz diesem Widerspruch fühlte er sich 
immer mehr zu Ramakrishna hingezogen. So kam er wieder zu 
ihm, und da geschah es, während sie einander gegenüber saßen: 

„Plötzlich hob Ramakrishna, ohne den geringsten Laut und 
ohne ein Wort, sein rechtes Bein und berührte mit seinem Fuß 
Vivekanandas Körper.“ Mukerji fährt fort, Vivekanandas eige- 
nes Zeugnis darbietend: „In diesem Augenblick dehnten sich 
vor meinen weitoffenen Augen die Wände des Zimmers und 
stürzten zusammen . . . Alles um mich herum wurde zum Nichts, 
zum leeren Nichts! ...“ (M 84 f.) Vivekananda spürte die Nähe, 
die Wirklichkeit des Todes. Doch er schrie nach Leben. Damit 
war Vivekananda für Ramakrishna gewonnen, mehr noch, war 
ihm der Weg in eine neue Welt, in die Welt des Inneren, des 
Geistes auf getan worden. 

Beim dritten Besuch berührte Ramakrishna Vivekananda er- 
neut. Doch Vivekananda hat sein inneres Erleben der Öffent- 
lichkeit nicht preisgegeben (M 86). Dies wiederum ist ein Zeichen 
des echten Lebens im Geist. Was wir von diesen persönlichen 
Dingen wissen, ist durch andere auf uns gekommen, die dabei 
waren und zufällig etwas erhascht haben. Dabei muß natürlich 
die Frage offen bleiben, wieweit sie - unbewußt - den Sachver- 
halt gefärbt haben. 

Nachdem wir in Kürze Gestalt und Leben Vivekanandas ken- 
nengelernt haben, fragen wir, was er aus seinem Erleben heraus 
über die Gestalt des Guru zu sagen weiß, er, der selber kein 
Guru war, der aber das Entscheidende seines Lebens seinem 
Guru Ramakrishna verdankt. Wir erheben seine Aussagen aus 
seinen „Sämtlichen Werken“ 33 . 



41 




2. Vivekananda über den Guru 



Vivekananda, der zugleich ein Mann von gelehrtem Wissen war, 
unterschied sehr deutlich zwischen dem bloßen Wissen des Do- 
zenten, in Indien Pandit genannt, und dem wesenhaften Sein des 
Guru. Im Anschluß an alte Sanskrit-Worte sagt er: „Ein Esel, 
der eine Last Sandelholz trägt, kennt nur das Gewicht des Hol- 
zes, nicht aber seine kostbare Eigenschaft; so sind diese Pandits, 
die wir nicht brauchen. Was können sie lehren, wenn sie nicht 
' verwirklicht haben?“ (III 345) Für das geistige Leben brauchen 
wir Anstöße von außen, von einem anderen kommend; Bücher 
oder Buchgelehrte können sie nicht vermitteln. „Die Seele, von 
der solch innerer Anstoß ausgeht, heißt GURU, Lehrer, und die 
Seele, die den Anstoß erfährt, heißt Schüler.“ (IV 20) 

Dem Menschen wird entscheidende innere Hilfe nur durch 
den Menschen zuteil. Aus dieser uralten Einsicht leitet Viveka- 
nanda die Notwendigkeit des Guru ab. Der Guru öffnet dem 
Suchenden die inneren Augen, er ist der eye-opener (III 52). Ein 
wahrer Guru ist er, „der euch jenseits dieser Maya-Welt der nicht 
endenden Folge von Geburt und Tod hinausführt“ (VI 426). 
Der Guru teilt seinem Schüler spirituality mit (III 390), Geistig- 
keit, die aber nicht mit Verstand oder Vernunft verwechselt 
werden darf. Gemeint ist mit Geist die letzte Wirklichkeit 
hinter der sichtbaren, richtiger: hinter der unterscheidbaren 
Welt. 

„Der Guru ist das Fahrzeug, in dem der Geisteseinfluß zu euch 
gebracht wird“ . . . „Der Guru vermittelt die Gedankenkraft, den 
Mantra, die er von denen empfangen hat, die vor ihm waren; 
und nichts kann getan werden ohne einen Guru“ (VII 61). Ein 
andermal sagt Vivekananda: „Initiation durch einen Guru ist 
notwendig“, und beantwortet die Frage nach dem Warum: da- 
durch werden wir in Verbindung gebracht „mit jener großen 
Kraftquelle, die durch Geschlechter von einem Guru auf den an- 
deren übertragen worden ist, in ununterbrochener Folge“ . . . Der 
Guru ist anzunehmen als „Ratgeber, Philosoph, Freund und 
Führer“ ... Er ist „das sine qua non des Fortschritts auf dem Pfad 
der Spiritualität.“ (III 452) 
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Schließlich bezeugt Vivekananda vom Guru, er sei God mani - 
festedy Gott in sichtbarer Gestalt (III 53; IV 26). 

Von solch einem Menschen werden besondere Qualitäten er- 
wartet. Nur wer sie erwirbt, kann den Dienst eines Guru leisten. 
Zum Guru macht man sich nicht, das kann man nicht erlernen, 
dazu wird man durch die Wirklichkeit ernannt: Schüler kommen 
und empfangen, was ein Guru geben kann. Vivekananda hat die- 
ses Ziel nicht erreicht, hat wohl auch selber kein Guru werden 
wollen. Aber er hat genau gewußt, wie ein Guru beschaffen sein 
muß. Daher seine strengen Aussagen: 

Ein Guru muß zum ersten die Kraft der Geist-Ubertragung 
haben (III 46) und den Geist der überlieferten hl. Schriften in 
sich tragen (III 49). Und nun kommt etwas Merkwürdiges, was 
nicht im christlichen Sinn verstanden werden darf. Man muß be- 
denken, daß christliche Sündenerkenntnis im Hinduismus fehlt. 
Die zweite Forderung lautet: der Guru müsse sündlos sein. Was 
damit gemeint sein mag, nämlich der Einklang von Wort und 
Sein, wird deutlicher, wenn wir Vivekananda in diesem Zusam- 
menhang sagen hören: „Beim religiösen Lehrer müssen wir zu- 
erst auf das blicken, was er ist, und danach erst auf das, was er 
sagt“ (III 50). Das heißt: Wort und Tat, alles Sichtbare überhaupt 
entsteigt dem Sein des Menschen, und auf dieses komme es an. 
Zum dritten verlangt Vivekananda, und hier erweist er sich als 
Sozialreformer, als der Mann, der dem Evangelium Jesu begegnet 
und von ihm nicht mehr losgekommen ist: der Guru müsse sei- 
nen Dienst tun „rein aus Liebe“ (III 51). 

Dieser Dienst aus Liebe zeige sich vor allem darin, daß der 
Guru nicht von oben herab lehre - etwa wie der Dozent abend- 
ländischer Wissenschaft -, sondern er müsse sich zum Schüler 
herabbeugen, neben ihn treten und so sprechen, daß er es verste- 
hen könne; er dürfe ihm nur sagen, was er verstehe, und ihn so 
Schritt für Schritt weiterführen (IV 179). 

In der Beziehung des Schülers zu seinem Guru geht es um 
spiritual union (III 452). Wenn diese hergestellt ist, dann kommt 
realization of God und God-vision (III 453). 

Einmal aber spricht Vivekananda - den sichtbaren Guru in 
Menschengestalt übersteigend, angesichts der großen Gefahr, 
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daß der Schüler sich an den Guru hänge und nicht selbständig 
werde - einmal spricht er auch davon, daß der Weg über den 
sichtbaren Guru hinaus führen müsse zum internal Guru , dem 
Guru in uns (VII 83): Damit ist das letzte gesagt, was über den 
Guru zu sagen wäre: er macht sich überflüssig, denn der Schüler 
hat den Zugang zur Weisheit gefunden und vermag selber den 
Weg zu gehen. 
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